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0. Einleitung 

0. 1. Räumliche Abgrenzung 
Auf den räumlichen Mittelpunkt der Untersuchungsaufgabe weist bereits der Titel der 

vorliegenden Arbeit hin. Das Mühlviertel ist jener Teil von Oberösterreich, der nördlich 

der Donau liegt. Dessen geologisches Fundament ist überwiegend die Böhmische Masse, 

die sich im Gebiet zwischen Passau und Aschach, im Bereich des Kürnbergerwaldes 

(westlich von Linz) und des Dunkelsteiner Waldes (NÖ) südlich der Donau erstreckt. Im 

Eferdinger Becken und ab dem Linzer Becken (stromabwärts) hat das Mühlviertel auch 

Anteil an den Ebenen des Alpenvorlandes. Um die kulturhistorischen Ausführungen 

verstehbar zu machen und um namenskundliches Material zu vergleichen, ist der Blick 

über die Grenzen des Mühlviertels – vorrangig nach Böhmen – immer wieder notwendig. 

0. 2. Zeitliche Abgrenzung 
Der zeitliche Bogen spannt sich vom Aufeinandertreffen slawischer und bairischer 

Siedler1 nach der Völkerwanderung bis zur Neubelebung der oberösterreichisch-

tschechischen Beziehungen der Gegenwart. 

0. 3. Thematische Abgrenzung 
Die thematische Abgrenzung musste im Verlauf der Arbeit enger gezogen werden. Der 

sprachwissenschaftliche Teil wurde auf Sprachspuren in Ortsnamen und einen Exkurs in 

die Lehnwortforschung beschränkt. Die geplante Bearbeitung des slawischen 

Lehnwortschatzes der Dialektvarietäten und teilweise auch der Standardsprache hätte den 

Rahmen dieser Arbeit gesprengt. 

                                                 
1 Wenn hier von „Siedlern“ und folgend von „Sprechern“, „Bewohnern“ usw. die Rede ist, sind generell 

auch „Siedlerinnen“, „Sprecherinnen“, „Bewohnerinnen“ usw. gemeint. Im Sinne von leichterer Les- 
und Schreibbarkeit werden in dieser Arbeit die kodifizierten, unmarkierten männlichen Formen 
verwendet. 
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Der mittlere und kürzeste Weg4 führte vom Linzer Donauübergang durch den 

Haselgraben über Leonfelden5 nach Böhmen. 

Der östlichste Weg querte die Donau an der Traunmündung, verlief durch das 

Gallneukirchner Becken, weiter entlang der Täler der Aist und Gusen (das ist die 

archäologisch fundreichste Gegend des Mühlviertels) und über Freistadt und den 

Kerschbaumer Sattel nach Nordosten. (GRÖMER 2005:1). 

In der Bronzezeit (2300–750 v. Chr.) verstärkte sich die Siedlungstätigkeit im 

Gallneukirchner Becken, Wegfunde nach Böhmen und Flussfunde entlang der Donau 

bestätigen die alten Handelswege. Aus der Eisenzeit (750–15 v. Chr.) wurde ein großes 

Gräberfeld der Hallstattkultur (750–450 v. Chr.) bei Lehen (Gemeinde Mitterkirchen) und 

Einzelfunde einer Höhensiedlung bei Klam gefunden. Die La-Tène-Kultur (450–15 

v. Chr.) ist in einer Höhensiedlung auf dem Gründberg (Linz-Urfahr), an der Abzweigung 

des Handelsweges aus dem Donautal in den Haselgraben nachweisbar. (POLLAK 

2003:XIII-XXII). Träger der La-Tène-Kultur waren die Kelten; die hier angesiedelten 

wurden im 2. Jh. v. Chr. in die norische Staatenbildung miteinbezogen; um 15 v. Chr. 

wurde das keltische Königreich Noricum Teil des römischen Weltreichs (LEHR 

2008a:56;58). 

Einige Jahre vor der Zeitenwende wurde die Donau als Grenze des Römischen Reiches 

eingerichtet.6 Es ist anzunehmen, dass die Römer kein entvölkertes Land besetzten, 

dagegen sprechen archäologische Indizien und auch ältere, vorrömische Namensformen, 

die weiter tradiert wurden (KRAWARIK 2006:31-32).7 

5 n. Chr. besetzten die Markomannen Böhmen und die Quaden (beide waren germanische 

Gruppierungen) Mähren, was die keltischen Stämme, allen voran die Bojer, in Bedrängnis 

brachte. 18 n. Chr. flohen die Markomannen in Folge innergermanischer 

Auseinandersetzungen über die Donau und bis nach Oberitalien (KRAWARIK 2006: 

32-33). 

Bereits im 3. Jh. nahm die Macht der Römer aus verschiedenen Gründen ab, es kam zur 

zunehmenden Germanisierung der Grenzregion, nach der Reichsteilung 395 brach auch 

der Limes zusammen (KRAWARIK 2006:54). Nach einem Überfall der Rugier auf 
                                                 

4 Auch die erstgeplante böhmisch-österreichische Bahnverbindung sollte hier verlaufen und Linz mit 
Vyšší Brod (Hohenfurt) verbinden (PFEFFER 1958:18). 

5 In der vorliegenden Arbeit werden Leonfelden und Bad Leonfelden mehrmals erwähnt. Es handelt sich um 
ein und denselben Ort, welcher im Juli 1962 zum Kurort Bad Leonfelden erhoben wurde (www.bad-
leonfelden.ooe.gv.at [18. 5. 2009]). 

6 PFEFFER (1958:140-141) hingegen sieht den Nordwald als Grenzsaum gegen das Reich Marbods in 
Böhmen. Erst später verläuft die römische Reichsgrenze ungefähr 7,5 km nördlich der Donau. 

7 Ein Indiz dafür sind auch die Ortsnamen in den Kapiteln 2. 2. 5. und 2. 2. 6. 
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möglich, ob die Slawen im Mühlviertel in irgendeiner Weise davon berührt waren.12 

Nach Samos Tod zerfiel dieses Reich wieder; wahrscheinlich gab es in Folge eine weitere 

Wanderbewegung slawischer Kleingruppen, deren Spuren auch im Machland zu finden 

sind. (KRAWARIK 2006:111-112). 

Um 700 fielen Awaren westlich der Enns ein und verwüsteten das Gebiet um Enns, 

nördlich der Donau drangen sie wahrscheinlich bis zum Haselgraben vor (LEHR 

2008a:62). 

Dem 8. bis 9. Jh. werden Körpergräberfelder in Auhof (Gemeinde Perg), Gusen 

(Gemeinde Langenstein) und Windegg (Gemeinde Steyregg) zugeordnet, sie alle haben 

neben Inventar mit slawischen auch solches mit bayerischen und awarischen Elementen 

(POLLAK 2003:XXIV). 

788 (nach Absetzung des Bayernherzogs Tassilo III.) bestimmte Karl der Große das 

Rotelland und die Riedmark (neben Traungau und Karantanien) zu selbständigen 

Verwaltungsbezirken an der östlichen Reichsgrenze, zu Grenzgrafschaften des 

Frankenreiches gegen Awarien. Das Mühlviertel war somit ein fränkischer Grenzsaum 

gegen Böhmen und das von Awaren kontrollierte Land geworden, wahrscheinlich war es 

auch Aufmarschgebiet bayerischer Soldaten gegen Böhmen (PFEFFER 1958:27,148, 

154-155,166). In dieser Zeit begann die weitere Rodung des sog. Nordwaldes, an der 

bayerische und slawische Siedler beteiligt waren (HACKEL 1902:37). Gegen Ende des 

8. Jh. kamen Slawen auch über den böhmischen Raum ins Mühlviertel (KRAWARIK 

2006:122). 

Nach der Umstrukturierung des fränkischen Reiches (817) entstanden drei 

Teilkönigreiche; zum Königreich Bayern gehörte die Provinz Bayern, das Ostland (dazu 

zählte das Mühlviertel) und am Anfang auch Böhmen (PFEFFER 1958:166). 

Aus dem Jahr 827 beschreibt das sog. Placitum von Puchenau Grenzverhandlungen 

zwischen dem Bistum Freising (als Inhaber der Herrschaft Puchenau) und den nördlich 

von Puchenau siedelnden Slawen. Die Urkunde13 belegt, dass die alten würdigsten 

Männer der Bayern und Slawen befragt wurden, wo sie die richtige Grenze finden hätten 

können, und sie stimmten dahingehend überein, daß folgende Mark zum Gotteshaus 

gehören solle: […]. Das Placitum liefert ein Bild des Nebeneinanderwohnens der älteren 

                                                 
12 HAVLÍK (1965:188) vermutet eine Verbindung der [„oberösterreichischen“] Donauslawen mit dem 

Reichsbund Samos. 
13 Lateinische Wiedergabe und deutsche Übersetzung bei ASPERNIG (1997:18-19). 
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wollten, Tschechischkenntnisse verlangte (POVEJŠIL 1997:1665). Ab 1618 (Prager 

Fenstersturz) bekämpften einander die protestantischen – nach dem Westen orientierten – 

Stände und die katholischen – den Habsburgern und dem Süden zugewandten – 

Gruppierungen41 (JETSCHGO 1991:17). 

An der Spitze des reformierten, obderennsischen Adels stand Freiherr Georg Erasmus von 

Tschernembl42, der vor Ausbruch des Dreißigjährigen Kriegs Kaiser Ferdinand II. (dieser 

war auch designierter König von Böhmen) zum friedlichen Einlenken im Konflikt mit 

den böhmischen Ständen bewegen wollte. Er argumentierte u. a. „Aus Böheim haben wir 

Hopfen, Malz, Fische, Roß und Tuch, und was aus Meißen und Sachsen ins Land bracht 

wird, hergegen versilbern wir ihnen unser Salz und Eisen.“ Nachdem dieser 

Vermittlungsversuch ergebnislos blieb, verbündete sich 1619 das Land ob der Enns43 in 

evangelischer und ständischer Solidarität mit den rebellierenden Böhmen. (JETSCHGO 

2008:496). 

1620 verpfändete Kaiser Ferdinand II. das Land ob der Enns an Bayern (Wittelsbacher), 

um seinen Kampf gegen die Protestanten im eigenen Land und in Böhmen zu finanzieren 

(LEHR 2008a:118,124).44 

Bei der Schlacht am Weißen Berg/Bílá Hora (1620) kämpften die Regimenter der 

katholischen Liga an der Seite der kaiserlichen Truppen (in denen Bayern, Wallonen, 

Lothringer, Neapolitaner, Spanier, Niederösterreicher, Polen, Ungarn und Kroaten 

vertreten waren) gegen die Regimenter der protestantischen Union, die aus Pfälzern, 

Sachsen, Böhmen, Mährern, Schlesiern, Oberösterreichern, Ungarn, Holländern, 

Engländern und Schotten rekrutiert waren. Letztere wurden geschlagen, der Krieg weitete 

sich aber aus und konnte erst 1648 beendet werden. Es war kein Krieg der Nationen, wie 

es in nationalistischen Historiographien dargestellt wird, sondern zumindest zu Beginn 

ein Krieg der Konfessionen45 und der Großmächte Spanien und Österreich gegen 

Schweden und Frankreich. (SUPPAN 2005:12-13). 

                                                 
41 Gegen Ende des 16. Jh. sind auch die Herren von Lobkovic, Martinic, Slavata, Liechtenstein und 

Dietrichstein zum Katholizismus konvertiert (SUPPAN 2005:10). 
42 Ihm gehörten die Herrschaften Schwertberg und Windegg (ZAUNER 2003b:XLII). 
43 Diesem Konföderationsvertrag schlossen sich auch die niederösterreichischen Stände an (BAHLCKE 

1993:183; DRABEK 2001). 
44 1628 ging das Land ob der Enns wieder zurück an die Habsburger (http://www.land-

oberoesterreich.gv.at/cps/rde/xchg/SID-6DEF9270-F5C0A27C/ooe/hs.xsl/47121_DEU_HTML.htm 
[11. 2. 2009]). 

45 LEHR (2008a:124) stellt auch das konfessionelle Motiv hintan, weil im Dreißigjährigen Krieg häufig 
Söldnertruppen kämpften im Auftrag dessen, der den besseren Sold zahlen konnte. 
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Mühlkreis zusammengefasst zum Mühlviertel; das Mühlkreisamt wurde 1794 nach Linz 

verlegt. (HAIDER 1987:221). 

Zwischen 1788 und 1790 wurde der Schwarzenbergische Schwemmkanal zwischen 

Moldau und Großer Mühl gebaut.53 Das saisonale Holzschwemmen bedurfte besonders 

beim Umladen der Holzstämme vieler Arbeitskräfte, dabei waren beispielsweise 

regelmäßig tschechische Arbeiter aus der Gegend von Strakonice (Strakonitz) im Einsatz 

(KOMLOSY 2003:260). Die letzte Holzschwemme auf österreichischem Gebiet fand 

während des 1. Weltkrieges bis Haslach statt (KOMLOSY 1995:181). 

1. 8. Beginnender Nationalismus und die Entwicklungen bis zum Zerfall der 
Monarchie 

Die Sprachpolitik innerhalb der Habsburger-Monarchie wurde immer mehr zur 

machtpolitischen Frage.  

In den ersten Jahren ihrer Regierungsperiode urgierte Königin Maria Theresia mehrmals 

die Verbesserung des Sprachunterrichts in Böhmen – sowohl des tschechischen als auch 

des deutschen. Ab 1746 wurde an einigen österreichischen Institutionen und an der 

Wiener Universität (1775) Tschechischunterricht angeboten bzw. eingeführt 

(NEWERKLA 1999:45,47), in Prag wurden tschechischsprachige Vorlesungen für 

Gynäkologen zugelassen (DRABEK 2001). 

Die Allgemeine Schulordnung aus dem Jahr 1774 reglementierte nicht nur die 

Unterrichtspflicht sondern auch die Lehrfächerverteilung in den verschiedenen 

Schultypen und die Unterrichtssprache. In den Trivialschulen (Grundschulen) war die 

Muttersprache Unterrichtssprache, was in Böhmen einen kurzfristigen Aufschwung für 

das Tschechische brachte, weil es erstmals tschechische Schulbücher gab. Nach 

ausreichendem Erlernen der Muttersprache musste Deutsch unterrichtet werden. Aus den 

mittleren und höheren Schulen Böhmens wurde der Tschechischunterricht zugunsten des 

Deutschen verdrängt. (NEWERKLA 1999:45-47). 

1784 wurde per Dekret die deutsche Sprache als alleinige Amtssprache für die gesamte 

Monarchie festgelegt (DRABEK 2001); die Königlich Böhmische Gesellschaft der 

Wissenschaften in Prag konnte das Prinzip der Doppelsprachigkeit durchgehend bis 1939 

aufrechterhalten (SUPPAN 2005:18). 

                                                 
53 Bereits Otakar II. hatte den Plan gehegt, die Einzugsgebiete der Donau und Moldau mit einem Kanal zu 

verbinden. Unter Karl IV. wurde sogar mit Aushubarbeiten begonnen, der Bau aber nicht weiter 
fortgeführt. (HACKEL 1902:73). 
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viele wanderten nach Wien oder ins niederösterreichische Industrieviertel ab, man 

siedelte aber auch industrielle Produktionsstandorte in Südböhmen an, sodass die 

Agrarisierung der Region nicht solche Ausmaße wie im Mühlviertel annahm. 

(KOMLOSY 1995:18-19). 

1861 wurde Oberösterreich als eigenständiges Erzherzogtum anerkannt (LEHR 

2008a:240). 

1866 erging für Böhmen ein Landesgesetz, welches besagt, dass an Gymnasien und 

Realschulen die jeweils andere Landessprache (tschechisch oder deutsch) mit unterrichtet 

werden muss. Die Gegner dieses Gesetzes sprachen allerdings vom 

„Sprachenzwangsgesetz“55 (NEWERKLA 1999:54-55). 

1867 wurde der österreichisch-ungarische Ausgleich beschlossen. Mit dem neu erlassenen 

Staatsgrundgesetz wurden in der österreichisch-ungarischen Monarchie alle 

landesüblichen Sprachen in Schule, Amt und öffentlichem Leben anerkannt. Als Folge 

wurde das „Sprachenzwangsgesetz“ wieder außer Kraft gesetzt, worauf in Nordböhmen 

an deutschen Schulen die Teilnahme am Tschechisch-Unterricht großteils abgelehnt 

wurde, an tschechischen Schulen in Innerböhmen sank die Teilnahme am Deutsch-

Unterricht deutlich; in Prag besuchte weiterhin der Großteil der deutschen und jüdischen 

Kinder den Tschechisch-Unterricht (SUPPAN 2005:28). 

1868 wurde im Land ob der Enns mit der Einrichtung von 12 Bezirkshauptmannschaften 

der Verwaltungsaufbau abgeschlossen, dabei wurde Perg anstelle von Grein neue 

Bezirkshauptstadt (SLAPNICKA 1987:13,27). 

Das Reichsvolksschulgesetz aus dem Jahr 1869 verlangte öffentliche, interkonfessionelle 

Volksschulen mit Unterricht in der Landessprache, was für Böhmen bedeutete, dass viele 

neue Schulen eröffnet werden mussten, um muttersprachlichen Unterricht in relativ leicht 

erreichbaren Schulen abhalten zu können. Dieses Schulgesetz sollte Minderheiten 

schützen, trug aber häufig zur Verschärfung von Konflikten bei, weil dadurch die 

finanziellen Belastungen für die Gemeinden stiegen. Darüber hinaus wurde durch das 

Entstehen sog. Nationalitätenschulen aus einem kulturellen Miteinander in sprachlich 

gemischten Gebieten ein Nebeneinander. Der Vorteil des Reichsvolksschulgesetzes und 

der nachfolgenden Regelungen waren viele Schulgründungen und die schrittweise 

Aufwertung der Mädchenbildung, was sich in der höchsten Alphabetisierungsrate der 

Monarchie widerspiegelte. (NEWERKLA 1999:56-58,181). Überdies wurde in Böhmen 

                                                 
55 Hintergründe, die zu dieser Begriffsbildung führten, sind bei BURGER (1995:25-28) nachzulesen. 
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Ebenso habe er sich mit energischen Maßregeln gegenüber vergleichbaren Vorgängen in 

Böhmen einverstanden erklärt (SLAPNICKA 1987:60). 

Außer den Arbeitern, die beim schon erwähnten Eisenbahnbau beschäftigt waren, kamen 

auch auf andere Baustellen und in Fabriken im Raum Linz böhmische Arbeiter. 1852 

waren in Linz 1171 Böhminnen und Böhmen registriert, im Jahr 1858 belief sich ihre 

Zahl in Linz und Umgebung auf rund 2000 (SLAPNICKA 1987:76-77). Politische 

Strömungen mit nationalem Gedankengut schürten die Angst vor Fremden und Fremdem. 

1885 formulierte der „Deutsche Verein“ in seinen Grundsätzen, dass er der drohenden 

Slawisierung Oberösterreichs entgegentreten werde (SLAPNICKA 1987:60): 
Es ist wahr, wir haben in Oberösterreich wenigstens vorderhand keine Sprachenverordnung und 
keine czechischen Schulen zu fürchten, aber das was alle Bewohner Österreichs zu fürchten haben 
[…], die Slavisierung des Gesamtstaates, […], das haben wir auch in Oberösterreich zu fürchten. 
[…]. 
 

Für das Jahr 1890 sind im Erzherzogtum Österreich ob der Enns insgesamt 3709 Personen 

mit Muttersprache „Böhmisch-mährisch-slowakisch“ angegeben, für das Jahr 1900 

insgesamt 3535; 1910 war die Zahl auf 1953 gesunken, was einem Bevölkerungsanteil 

von 0,23 % entsprach (SLAPNICKA 1982:42).57 

Trotz des geringen slawischen Bevölkerungsanteiles kam es im Land ob der Enns zum 

sog. Sprachenstreit. Ab 1889 wurde im Landtag wiederholt die Forderung auf Erlassung 

eines Landesgesetzes gestellt, welches die deutsche Sprache als alleinige Amts- und 

Unterrichtssprache festlegen sollte, 1909 erhielt ein erneuter Antrag die kaiserliche 

Sanktion. In diesem Gesetz war die deutsche Sprache als Verhandlungssprache des 

Landtages, als Amts- und Geschäftssprache im Landesausschuss und ihm 

untergeordneten Organen und Anstalten, in Gemeindevertretungen und auch in den 

Städten mit eigenem Statut festgelegt. Ein zweites Gesetz regelte, dass die 

Unterrichtssprache an den staatlichen und an den vom Lande erhaltenen privaten Lehrer- 

und Lehrerinnenbildungsanstalten und an Realschulen deutsch sei. Privatschulen durften 

nur dann staatsgültige Zeugnisse ausstellen, wenn die Unterrichtssprache Deutsch war. 

(SLAPNICKA 1982:58-60). Als Vertreter einer ausgleichenden Stellung im 

Sprachenstreit ist Bischof Franz Maria Doppelbauer zu erwähnen. Er lernte als Kaplan in 

Steyr Tschechisch, um sich mit tschechischen Arbeitern in deren Muttersprache 

verständigen zu können, als Bischof plädierte er für eine tschechischsprachige Seelsorge 

in Linz (SLAPNICKA 1982:275). 

                                                 
57 Zahlen, die nur das Mühlviertel betreffen, sind darin nicht angegeben. 
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Die nationalen Parolen zeichneten in Landtagssitzungen des Jahres 1898 ein Angst 

machendes Szenario bezüglich des Verpachtens oder Verkaufens von Bauernhöfen an 

Tschechen, die die Živnostenská banka vorher kaufe. Ein Abgeordneter namens Böheim 

warnte vor dem Entstehen von „czechischen Sprachinseln“ und dem fortwährenden 

Wachsen der „starken czechischen Minorität“. (SLAPNICKA 1982:48-49). 1909 

berichtete ein anderer Abgeordneter, dass im Mühlviertel vor allem in Perg „Abstauber“ 

am Werk seien, die Bauernhöfe aufkauften.58 Bei Post und Bahn kämen immer mehr 

tschechische Formulare nach Oberösterreich, was er als gezielte Aktion bewerte. 

Besonders viele tschechische Beschäftigte gäbe es bei der Staatsbahndirektion: Von 

insgesamt 2000 Dienstnehmern seien 600 Tschechen. Das Zugangstor von Südböhmen 

ins Mühlviertel bilde Budweis, Freistadt sei „schon auf das allerschwerste bedroht“ – so 

der Abgeordnete. (SLAPNICKA 1982:55). Nach deutschfeindlichen Ausschreitungen in 

Slowenien brachte die Gemeindevorstehung von Rohrbach auf dem Jahrmarkt 1908 ein 

Plakat an, welches aufforderte, nur bei Deutschen zu kaufen; diese Plakatierung verbot 

dann aber die Bezirkshauptmannschaft Rohrbach (SLAPNICKA 1982:54). 

Nach dem Ausbruch des 1. Weltkrieges erklärten 166 Vertretungskörperschaften der 

Kreise und Gemeinden Böhmens ihre Loyalität gegenüber den Habsburgern (URBAN 

1994:945), allerdings sprach auch eine tschechische Delegation beim russischen Zaren 

vor und unterbreitete ihre Wünsche für einen künftigen tschechischen Staat: Unter 

anderem sollte seine Südgrenze bis zur Donau reichen und Teile von Oberösterreich und 

Niederösterreich umschließen (SLAPNICKA 1982:61). 

Tomáš Garrigue Masaryk, der spätere Präsident der ersten tschechoslowakischen 

Republik, stand zu Kriegsbeginn noch zur Habsburger-Monarchie, er forderte aber deren 

föderalistischen, demokratischen Umbau. Ab November 1915 sagten sich Masaryk und 

seine Mitarbeiter in Paris formal von der Österreichisch-Ungarischen Monarchie los und 

strebten einen Tschechoslowakischen Staat an. Die im Land verbliebenen tschechischen 

Reichstagsabgeordneten waren aber noch zu Jahresbeginn 1917 der Monarchie gegenüber 

loyal (URBAN 1994:945); auch die Mehrheit der tschechischen Soldaten diente weiter in 

der Habsburger-Armee, es fielen sogar mehr Tschechen als Deutsch-Österreicher. 

(DRABEK 2001). 

                                                 
58 In einer anderen Landtagssitzung wird eine statistische Tabelle beigebracht, aus der hervorgeht, dass im 

Bezirk Grein schon 36 Bauerngüter an Tschechen verkauft wurden, im Bezirk Mauthausen 28 und im 
Bezirk Pregarten 16 (SLAPNICKA 1982:57). 
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Soldaten verlegt, eine weitere Truppenkonzentration war im Raum Rohrbach an der 

bayerischen Grenze. Es kam zu zahlreichen Übergriffen der russischen Soldaten auf die 

Zivilbevölkerung, besonders nach dem Abzug der amerikanischen Truppen, der Ende Juli 

bis Anfang August erfolgte. Auch manche Zwangsarbeiter rächten sich an ihren früheren 

Arbeitgebern, andere wiederum waren hilfsbereite Mittler zwischen Soldaten und 

Zivilbevölkerung. Für die in Oberösterreich gefangen genommenen Soldaten wirkte sich 

die sowjetische Besatzung fatal aus: Viele Kriegsgefangene der Amerikaner und 

Engländer wurden, sofern sie nicht in Sonderlager kamen, freigelassen; jene in 

sowjetischer Gefangenschaft blieben meist inhaftiert und kamen in russische 

Gefangenenlager. Eine Verbesserung der Lage im Mühlviertel trat erst ein, nachdem die 

russische Militärführung in allen Orten, in denen Soldaten stationiert waren, sog. 

Kommandanturen errichtete. Starke Leiter von Kommandanturen dehnten ihren 

Wirkungsradius auch über Gemeinde- und Landesgrenzen aus, z. B. agierten die 

Kommandanten von Zwettl und Langschlag (NÖ) über Liebenau bis Schönau. 

Die Zonengrenzen durften am Anfang von der österreichischen Bevölkerung nicht 

überschritten werden, dann mit einem Passierschein, ab November wurden viersprachige 

Identitätsausweise ausgefolgt. Die Westmächte stellten die Kontrolle an ihren 

Zonengrenzen bereits 1947 wieder ein, die sowjetische Verwaltung behielt sie bis zum 

Juni 1953 bei. (SLAPNICKA 1986:31,36-37,247). 

1. 10. 1. Verwaltung in der russischen Zone 
Nach Kriegsende waren die Bedingungen für die Verwaltung Oberösterreichs, besonders 

des Mühlviertels, chaotisch. Der politische Bezirk Perg wurde am 25. Mai provisorisch 

dem Land Niederösterreich unterstellt66, auch für den Bezirk Freistadt, der vorerst zu 

zwei Drittel russisch besetzt war, wurde diese Option überlegt. Der politische Bezirk 

Urfahr-Umgebung wurde de facto67 wieder hergestellt. 

An der Spitze des Mühlviertels standen der russische Militärkommandant und ein 

Politoffizier, deren Sitz war in Urfahr. Bereits in den ersten zehn Augusttagen gelang es, 

daneben eine Zivilverwaltung für das Mühlviertel zu bilden und ein entsprechendes 

Verfassungsgesetz zu verabschieden. (SLAPNICKA 1986:49-51,85,243,244,300-302). 

Die Leitung der Zivilverwaltung übernahm Johann Blöchl, der aufgrund seiner 

                                                 
66 Diese Regelung bestand bis März 1946 (SLAPNICKA 1986:250). 
67 Die rechtliche Wiederherstellung erfolgte erst 1960 (SLAPNICKA 1986:69). 
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erfolgreichen Arbeit in dieser Funktion den Ehrentitel „Vater des Mühlviertels“ erhielt 

(SLAPNICKA 2000:38). 

Auch ein eigenes Landesgendarmeriekommando für das Mühlviertel und ein 

Postinspektorat Mühlviertel wurden gebildet. (SLAPNICKA 1986:174-178,241). 

Noch im August wurden wieder viele Ortskommandanturen aufgelassen, die 

Bezirkskommandanturen in Perg, Freistadt und Rohrbach gewannen an Bedeutung. 

Zusätzlich wurden sowjetische Verbindungsoffiziere nominiert, die eine Mittlerrolle zur 

Zivilverwaltung innehatten. (SLAPNICKA 1986:52). 

Im Herbst 1945 wurde ein Teil der sowjetischen Truppen abgezogen, dabei kam es 

nochmals zu Plünderungen (SLAPNICKA 1986:52). 

Im November 1945 wurde Johann Blöchl in den Landesrat gewählt (womit auch die 

politische Verbindung zum Rest des Bundeslandes betont wurde), er blieb weiterhin 

Staatsbeauftragter der Zivilverwaltung; die sowjetischen Besatzer kannten die 

demokratische Entscheidung an (SLAPNICKA 1986:69). Der Plan, die Zivilverwaltung 

Mühlviertel in eine Außenstelle der Linzer Landesregierung umzuwandeln, fand bei der 

sowjetischen Besatzungsmacht jedoch keine Zustimmung (SLAPNICKA 1986:249). Ab 

Mai 1946 wurden an der Grenze zur Tschechoslowakei Posten der Grenzgendarmerie 

aufgestellt, ab April 1947 war der kleine Grenzverkehr zwischen dem Mühlviertel und 

dem böhmischen Grenzgebiet möglich (SLAPNICKA 1986:251,255). 

Am 25. Mai 1955 stellten die russischen Kommandanturen ihre Tätigkeit ein, im Juni 

wurde der Staatsvertrag durch den österreichischen Nationalrat und Bundesrat ratifiziert, 

der viersprachige Identitätsausweis verlor seine Gültigkeit (SLAPNICKA 1986:280). 

Am 2. Mai gaben die Vertreter des sowjetischen Hochkommissars für das Mühlviertel in 

Urfahr einen Abschiedsempfang für die Mitglieder der oberösterreichischen 

Landesregierung. Die Grenzposten in Angerhäuser und Schwarzenberg, Oberkappel, 

Klaffer, Kollerschlag und Hanging wurden geräumt; bis 27. August 1955 hatten die 

Besatzungstruppen (bis auf eine Nachhut in Urfahr-Auhof) das Mühlviertel verlassen. 

(SLAPNICKA 1986:54-56). Der Staatsbeauftragte Blöchl wurde am 11. August 1955 

verabschiedet und die Zivilverwaltung in das Amt der oberösterreichischen 

Landesregierung eingegliedert (SLAPNICKA 1986:73). 

1. 10. 2. Wirtschaftliche Probleme der Nachkriegszeit 
Der gegen Kriegsende noch stattfindende Güteraustausch über die Donau wurde untersagt 

und das Mühlviertel kurzfristig abgeriegelt. Ab September waren die Lebensmittelkarten 
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für das Mühlviertel mit einem „M“ gekennzeichnet, um ein Einlösen südlich der Donau 

zu unterbinden. (SLAPNICKA 1986:19). Der Einfluss der sowjetischen Besatzung auf 

die Wirtschaft des Mühlviertels war auf Grund der schwachen Industrialisierung und 

seiner Armut an Bodenschätzen relativ gering. Es wurden aber viele Hektar Grundbesitz 

beschlagnahmt und durch die Errichtung von USIA-Betrieben68 sollte wirtschaftlicher 

Einfluss erlangt werden. Die Waren in den USIA-Läden69 konnten billiger als in anderen 

Geschäften abgegeben werden, weil diese Betriebe keine Steuern abführten. Spürbar 

wurde aber im Laufe der Jahre die mangelnde Privatinitiative und 

Investitionsfreudigkeit. (SLAPNICKA 1986:71,268;2000:276-277). Eine deutliche 

Erleichterung war der Wegfall der Kontrollen an der Demarkationslinie ab 9. Juni 1953 

(SLAPNICKA 1986:55,275). 

Im Frühjahr 1955 wurden von den sowjetischen Behörden die Donauschifffahrt und der 

Gütertransport freigegeben, Ende Juli stellten die meisten USIA-Läden den Betrieb ein. 

In den ersten Monaten nach Kriegsende blieb in Österreich die seit 1938 verwendete 

Reichsmark gültige Währung, zusätzlich gaben die Alliierten noch Militärschillinge aus, 

mit denen die Soldaten besoldet wurden. Die Bevölkerung war dieser Währung 

gegenüber skeptisch, so erteilte etwa das Militärkommando Freistadt die Order, dass die 

Annahme dieser Währung nicht verweigert werden dürfe. Als Umrechnungskurs galt  

1 Militärschilling = 1 Reichsmark = 50 Sowjetkopeken. (SLAPNICKA 1986:25). Im 

Dezember 1945 erfolgte der Umtausch in die neuen Schillingnoten (SLAPNICKA 

1986:247). 

1. 10. 3. Rechtsprechung in der russischen Zone 
Am 28. September 1945 wurde das Landesgericht Linz-Nord errichtet, welches für das 

Mühlviertel zuständig war. Trotz sowjetischer Besatzung konnte die österreichische Justiz 

relativ frei arbeiten; gelegentlich wurden Urteile, Urteilsbegründung und Strafausmaß 

kontrolliert. Wenn aber die sowjetische Verwaltung einen Fall an sich zog, mangelte es 

meist an Transparenz und an Information, was mit dem Verurteilten passierte 

(SLAPNICKA 1986:106-107,246). 

                                                 
68 USIA war der Name des Konzerns, in welchem die beschlagnahmten Betriebe innerhalb der sowjetischen 

Besatzungszone zusammengefasst wurden. Der Konzernname bedeutete ‘Verwaltung des sowjetischen 
Vermögens in Österreich’ 

 (http://www.ooegeschichte.at/Die_USIA-Geschaefte.855.0.html [20. 5. 2009]). 
69 Im Mühlviertel wurden ab 1950 zehn derartige Geschäfte eröffnet, sechs davon in Urfahr 

(http://www.ooegeschichte.at/Die_USIA-Geschaefte.855.0.html [20. 5. 2009]). 
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Bei der Entnazifizierung gingen die sowjetischen Besatzer nicht so rigoros vor wie die 

amerikanischen, meist pardonierten sie niederrangige Nationalsozialisten. Im Bezirk 

Freistadt wurden nur drei Ortsgruppenleiter verhaftet, am ehesten reagierten die Besatzer 

auf Anzeigen aus der Bevölkerung (SLAPNICKA 1986:110). Der im Februar 1946 

gebildete Volksgerichtssenat für NS-Kriegsverbrecher war nicht für das Mühlviertel 

zuständig (SLAPNICKA 1986:249). 

1. 10. 4. Kulturelles Leben neben den russischen Besatzern 
Bei jedem sowjetischen Militärkommando und in jeder Bezirkskommandantur befand 

sich auch ein Kulturoffizier. Im Mühlviertel gab es mehr verbliebene Künstler als im 

übrigen Oberösterreich, weil die Entnazifizierung oberflächlicher erfolgte. In Urfahr 

wurde ein Volkstheater geschaffen, welches bereits ab August 1945 wieder bespielt 

wurde. Im Klangfilmtheater Urfahr liefen überwiegend alte deutsche Filme, auch 

Bibliothekserrichtungen wurden von den Kulturoffizieren unterstützt. (SLAPNICKA 

1986:194-196). Ab August 1945 erschienen regionale Mühlviertler Zeitungen; in Urfahr 

wurde die kommunistische Tageszeitung „Neue Zeit“ gedruckt, deren Chefredakteur in 

der Zwischenkriegszeit Sekretär der kommunistischen Jugend-Internationale in Moskau 

war und der als Korrespondent der sowjetischen Nachrichtenargentur TASS nach Linz 

gekommen war (SLAPNICKA 1986:211-213). Im Juni 194770 wurde die Österreichisch-

Russische Gesellschaft in Linz gegründet (SLAPNICKA 1986:255). 

Ab dem Schuljahr 1948/49 wurde in einigen Hauptschulen fakultativ Russisch als 

Fremdsprache angeboten; mit Beginn des Schuljahres 1952/53 war der Russischunterricht 

an sämtlichen Hauptschulen im Bezirk Freistadt eingeführt (MERL 1980:219-220). 

Im Jänner 1949 hielt der frühere sozialdemokratische Landtagsabgeordnete Richard 

Strasser in Urfahr die Gedenkrede zum 25. Todestag Lenins in der Gesellschaft zur Pflege 

der kulturellen und wirtschaftlichen Beziehungen zur Sowjetunion (Strasser war 1934 vor 

den Nationalsozialisten in die Tschechoslowakei und 1935 gemeinsam mit Richard 

Bernaschek71 in die Sowjetunion geflüchtet; 1937 emigrierte er nach England, nach 

Kriegsende kehrte er wieder nach Österreich zurück) (SLAPNICKA 1986:266; 

2000:266). 

                                                 
70 Laut http://www.ooegeschichte.at/Bildende_Kunst.235.0.html [19. 3. 2009] wurde von der 

Österreichisch-Russischen Gesellschaft bereits 1946 „Die Sowjetunion im Bild“ präsentiert. 
71 Siehe dazu auch S. 50. 
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Einhaltung der von Österreich geforderten Sicherheitsmaßnahmen. (LEHR 

2008a:515,519). Das (gesamtösterreichische) Volksbegehren gegen das Kraftwerk im 

Jänner 2002, welches auch mit Vetodrohungen bezüglich des Beitritts Tschechiens zur 

Europäischen Union verbunden war, erhielt in Oberösterreich die meisten 

Unterschriften.74 

Im Juni 2002 wurde der Pobebetrieb des ersten Reaktorblocks aufgenommen. Nach einer 

Beschwerde des Landes Oberösterreich wegen nicht eingehaltener 

Sicherheitsbestimmungen im Kraftwerk Temelín, erklärte sich die Europäische Union im 

Februar 2006 dafür nicht zuständig (LEHR 2008a:530). Protest und Gegenprotest gehen 

weiter (www.temelin.com). 

 

                                                 
74 http://www.land-oberoesterreich.gv.at/ (> Unser Land > Landesgeschichte > Chronik) [23. 4. 2009]. 
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2. Sprachwissenschaftlicher Hauptteil 

2. 1. Sprachkontaktforschung als Teilgebiet der Sprachwissenschaft 
Sprache – im Sinne von verbal artikuliertem Sprechen – ist eine der Möglichkeiten zur 

Kontaktaufnahme und Kontaktpflege. Der Bereich der Sprachwissenschaft, welcher sich 

mit den Vorraussetzungen für Sprachkontakt75 und mit den Bedingungen, die eine 

Beeinflussung der Kontaktsprachen ermöglichen und den konkreten Auswirkungen des 

Kontaktes auf die beteiligten Sprachen beschäftigt, ist die Sprachkontaktforschung 

(Kontaktlinguistik). 

2. 1. 1. Methodenvielfalt in der Sprachkontaktforschung 
Die Sprachkontaktforschung bedient sich einer Fülle von wissenschaftlichen Methoden 

und Modellen. So wird z. B. das Stammbaummodell von August Schleicher ergänzt mit 

dem Wellenmodell von Hannes Schmidt. Modelle von Ursprachen und deren 

Rekonstrukten, die laufend ergänzt und diskutiert werden76, müssen miteinbezogen 

werden. Modelle von Sprachbünden und Spracharealen erbringen wichtige Informationen 

über die gegenseitige Beeinflussung von Sprachen. Die Aufzählung der – in die 

Sprachkontaktforschung involvierten – sprachwissenschaftlichen Modelle ließe sich lange 

fortsetzen und ergänzen durch eine Reihe anderer Wissenschaftsbereiche, doch das ist 

nicht Aufgabe dieser Arbeit. Der Hinweis auf die Vielfalt erscheint aber wichtig, weil 

diese einer bestimmten Arbeitshaltung bedarf: Es ist notwendig, eine möglichst breite 

Zusammenschau anzustreben, die natürlich auch von Nachteilen durch Überlappungen 

und somit verminderter Klarheit oder sogar Widersprüchen begleitet sein kann. Bei 

toleranter Vorgehensweise ist den Ergebnissen der Sprachkontaktforschung eine Fülle 

von Informationen über Kulturkontakte zu entnehmen und mit tieferer Erkenntnis der 

eigenen Sprache ist auch die tiefere Erkenntnis der eigenen Kultur, in die ja jeder 

Sprecher eingebettet ist, möglich. 

2. 1. 2. Bedingungen für Sprachkontakt und dessen Auswirkung auf die 
Kontaktsprachen 

Sprachkontakt ist bedingt durch verschiedene außersprachliche Umstände, etwa durch 

Migration, politische, wirtschaftliche oder kulturelle Zusammenschlüsse, manchmal auch 

durch kulturelle Fernwirkung. Die Auswirkungen von Sprachkontakt, also der konkrete 

 
75 FÖLDES (2006:130) spricht von „Sprachenkontakt“. 
76 Zum Beispiel HOLZER (1989,1995,1996a,1998); STEINKE (1998:38-39). 



Niederschlag in den Kontaktsprachen, ist neben außersprachlichen Faktoren gleichzeitig 

von sprachinternen Bedingungen abhängig. 

2. 1. 3. Zweisprachigkeit (Bilinguismus oder Bilingualismus) 
Sprachkontakt bedarf in den überwiegenden Fällen der Kenntnisse der Kontaktsprache; 

diese Kenntnisse können nur rudimentär sein oder auch bis zum „vollkommenen“ 

Bilingualismus77 reichen. Den Sprachkontakt zwischen westgermanischen und 

slawischen Idiomen, der bei gemeinsamer oder benachbarter Rodung und Besiedlung 

ländlicher Gebiete erfolgte, nennt BELLMANN (1971:10) einen naturalen Bilingualismus 

im Gegensatz zum kulturalen oder Bildungsbilingualismus. 

                                                

Bilingualismus kann bilateral sein, d. h. Sprecher beider Kontaktsprachen verfügen über 

Sprachkenntnisse der Partnersprache; von unilateralem Bilingualismus spricht man, wenn 

nur Sprecher einer der beiden Kontaktsprachen über Kenntnisse der Partnersprache 

verfügen. 

Eine seltenere Form des Bilingualismus ist der passive Bilingualismus (im Gegensatz 

zum aktiven Bilingualismus), mit dem eine Verständigung von Sprechern beider 

Kontaktsprachen vollzogen wird, ohne die Sprache des Partners auch aktiv zu verwenden. 

(BELLMANN 1971:13) 

Aus einer bilingualen Situation kann sich durch außersprachliche Faktoren die Dominanz 

einer der Sprachen entwickeln, die bis zur Unilingualisierung führen kann, d. h., die 

dominierte Sprechergruppe unterliegt einem Sprachwechsel (BELLMANN 1971:14). 

Meist ist dann die weiter verwendete Sprache die der dominanten Gruppe, es können aber 

im Zuge dieses Prozesses auch Mischsprachen entstehen. 

2. 1. 4. Kontakt zwischen slawischen und germanischen Sprachen 
Diese Arbeit beschreibt einen Ausschnitt der Ergebnisse des Sprachkontaktes zwischen 

den slawischen und den germanischen Sprachen im Mühlviertel. Beide Sprachgruppen 

gehören zur indogermanischen78 Sprachfamilie und haben viele typologische 

 
77 WEISGERBER (1996:266) spricht von Bilingualismus dann, wenn ein Sprecher in zwei Sprachen so 

kompetent ist, dass er damit verschiedene Domänen bewältigen kann und auf allen Ebenen ein Wechsel 
des Sprachgebrauchs (code-switching) stattfinden kann. Er weist auch darauf hin, dass die Fähigkeit 
eines Sprechers, Dialekt und Standardsprache zu verwenden als „muttersprachliche Mehrsprachigkeit“ 
bezeichnet wird. 

78 Der Bezeichnung „indogermanisch“ steht „indoeuropäisch“ gegenüber. In der vorliegenden Arbeit wird 
„indogermanisch“ verwendet aus der sprachwissenschaftlichen Überlegung heraus, dass damit ein 
Sprachgebiet bezeichnet wird, welches sich räumlich zwischen der indischen und der germanischen 
Sprachgruppe befindet. Auch der Institutsteil des Instituts für Sprachwissenschaft an der Universität 
Wien, welcher sich vorrangig der Erforschung der angenommenen indogermanischen/indoeuropäischen 
Ursprache widmet, heißt „Indogermanistik“. 
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Ähnlichkeiten. Dadurch werden Sprachkontakt und daraus resultierende Beeinflussung 

erleichtert, andererseits kann die gemeinsame Ursprache auch eine Erschwernis 

darstellen, weil die Unterscheidung zwischen früher Entlehnung mit weitgehender 

Integrierung und autochthoner Entwicklung schwierig bis unmöglich sein kann. 

Das Slawische zur Zeit seiner größten Ausdehnung (um 600 n. Chr.) war weitgehend 

einheitlich, ihre dialektale Einzelentwicklung erlebten die slawischen Sprachen also dort, 

wo sie später historisch in Erscheinung traten. In verschiedenen Regionen des 

urslawischen Sprachgebietes wirkten verschiedene Sprachwandel, dadurch entstand das 

sog. slawische Dialektkontinuum, in dem jeder slawische Dialekt eine Übergangsvarietät 

zu den benachbarten Dialekten darstellte. Das mittelalterliche Slawische in Österreich 

kann daher als je nördlicher, desto tschechischer und je südlicher, desto slowenischer 

beschrieben werden. (HOLZER 2007:27-29). In diesem Aufsatz über den 

mittelalterlichen slawischen Sprachraum ist das Mühlviertel weder explizit erwähnt noch 

ausgeschlossen; es ist aber anzunehmen, dass für das urslawische Sprachgebiet, welches 

sich nach Westen wahrscheinlich bis zur Rodl erstreckte, dasselbe gilt. Eines der 

Merkmale der westslawischen Sprachen, zu denen ja das Tschechische zählt, ist die 

erhaltene Lautgruppe -dl- im Gegensatz zur südslawischen Entwicklung zu -l-.79 

Das Mittel-und Südbairische schob sich im Gebiet des heutigen Österreich zwischen das 

Nordwestslawische (im konkreten Fall das Tschechische) und das Südwestslawische80 

(im konkreten Fall das Slowenische). 

2. 1. 5. Zuordnung und Benennung von Sprachen 
Das Problem von Einteilung, Zuordnung, Kategorisierung wurde im Absatz 1. 1. bereits 

angesprochen. Auch bei der Benennung von Sprachen und deren Zuordnung kann es 

Unschärfen geben. Die Benennung „slawisch“ ist linguistisch unpräzise, weil es Slawisch 

(ebenso West-, Süd- und Ostslawisch) nicht als Einzelsprache gibt oder gab. Richtig 

müsste es slawische Sprachen heißen. Es gab auch keine „alpenslawische“ Sprache, 

dennoch wurde dieser Terminus geprägt und auch häufig verwendet. Ähnlich gelagert ist 

die Problematik innerhalb der germanischen Sprachfamilie. Deutsch als Literatursprache 

gibt es erst seit dem 16. Jh., dennoch wird häufig auch für frühere Sprachzustände die 

Bezeichnung „deutsch“ verwendet, ohne diese näher zu bestimmen (KRONSTEINER 

2000:789-790). 

                                                 
79 Darauf wird im Kapitel 2.2.3. beim Ortsnamen Neußerling noch einmal eingegangen. 
80 Bezeichnung gemäß Einteilungsvorschlag slawischen Sprachen von MAREŠ (1980:44). 
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2. 2. Ortsnamen 

2. 2. 1. Ortsname und Namenforschung 
Der Terminus ‚Ortsname’ unterliegt keiner genormten Definition81, daher ist es 

notwendig, den Bedeutungsumfang für diese Arbeit zu klären: Ortsnamen (Toponyme) 

sind hier Namen von Örtlichkeiten, also von karthographisch lokalisierbaren Objekten82; 

in dieser Arbeit werden Siedlungs-, Flur- und Gewässernamen erfasst. Zur Kategorie der 

Flurnamen zählen hier Namen von Fluren, Almen, Wäldern, Bergen, Schlössern und 

Burgen83. 

Die Kunde der Ortsnamen ist ein Teilgebiet der Namenkunde (Onomastik), diese 

wiederum ist ein Teilgebiet der Sprachwissenschaft. In mehrsprachigen Gebieten oder 

Sprach-Grenzgebieten – wie es das Mühlviertel war bzw. ist – hängt Ortsnamenkunde eng 

mit Sprachkontaktforschung zusammen. Ziel dieses Kapitels ist es, aus bereits 

vorliegenden onomastischen Bearbeitungen des Mühlviertels jene Namen, die slawische 

Sprachspuren zeigen bzw. auf einst slawisch sprechende Gruppen hinweisen, zu erfassen. 

Das vorliegende sprachwissenschaftliche Kapitel kann keine Auskunft geben über 

frühmittelalterliche Ethnogenesen und kontinuierliche Siedlungsprozesse, dafür ist eine 

Zusammenschau vieler wissenschaftlicher Disziplinen nötig84, die hier nicht geboten 

werden kann. Sprachwissenschaftliche Beiträge der Namenkunde sind nur Bausteine der 

Besiedlungsgeschichte. 

Vorteil der Onomastik ist, dass im Vergleich zur übrigen Lehnwortforschung die Quellen 

oft wesentlich weiter – bis in schriftarme Zeiträume – zurückreichen (HENGST 

1996:1010). 

Eine der Schwierigkeiten der Onomastik ist, dass das Entstehen und die Benennung einer 

neuen Siedlung meist mehrere Jahrhunderte vor der ersten schriftlichen Erwähnung 

erfolgte und der Ortsname in der Zwischenzeit schon vielfältigen sprachlichen und 

außersprachlichen Einflüssen ausgesetzt war; jedoch scheinen manche Siedlungen 

urkundlich sehr früh auf, wenn sie aus dem protobäuerlichen Umfeld in den 

                                                 
81 Systematisierungsvorschläge machen z. B. LEHMANN (1999:16-17) und ŠRÁMEK (2007:30). 
82 Definitionsvorschlag von ŠRÁMEK (2007:20). 
83 Unter dem Begriff ‚Flurnamen’ fasst ŠRÁMEK (2007:344) Namen von Örtlichkeiten außerhalb der 

Siedlungen zusammen. 
84 Darauf weist KRAWARIK (2006:61-69) ausdrücklich hin. 
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Einflussbereich ritterlicher Gefolgschaft aufstiegen; somit bietet sich für die Namenkunde 

eine uneinheitliche, teilweise verzerrte Ausgangslage (KRAWARIK 2002:195). 

Die bereits erwähnte, häufig um Jahrhunderte verzögerte urkundliche Ersterwähnung 

bringt für die Erforschung der Ortsnamen, die in einer slawischen Sprache gebildet oder 

durch eine slawische Sprache vermittelt wurden, besondere Probleme mit sich. Die 

Namen scheinen in lateinischen oder deutschsprachigen Urkunden erst auf, nachdem sie 

ins Bairisch-Althochdeutsche integriert wurden85. Dazu kommt, dass die Schreiber 

wahrscheinlich keiner slawischen Sprache mächtig waren und daher etwas unverstanden 

Gehörtes möglicherweise verstümmelt schriftlich wiedergegeben wurde86. Bei dem 

Großteil der angeführten Namen weisen die lautlichen Merkmale auf eine Übernahme ins 

Althochdeutsche von der zweiten Hälfte des 8. Jh. bis ins 11. Jh. hin (HOHENSINNER 

2003a:VIII), die hochmittelalterlichen Rodungsnamen wurden ab dem 12. Jh. ins 

Mittelhochdeutsche übernommen (WIESINGER 1990:511-512). Zu den phonologischen 

und morphologischen Veränderungen – vor, während und nach der Übernahme – kommt, 

dass nach dem Aussterben der slawischen Sprachvarietät im Mühlviertel die Bedeutung 

der Namen häufig nicht mehr verstanden wurde. In der Folge wurden manche dieser 

Namen in Analogie zu anderen bairischen Namen lautlich angepasst oder durch 

Verballhornung semantisch verändert oder durch einen neuen ersetzt. 

2. 2. 2. Innere Gliederung der Beschreibung der Ortsnamen 
Die Ortsnamen sind innerhalb der einzelnen Unterkapitel alphabetisch gereiht87, ihre 

funktionale Differenzierung (Flur-, Hofname88, Siedlungsform u. ä.) erfolgt nach der 

Namensangabe, Gewässernamen (Hydronyme) sind in einem eigenen Unterkapitel 

zusammengefasst. 

Danach sind die übergeordneten Verwaltungseinheiten wie Gemeinde, Gerichtsbezirk 

(GB) und politischer Bezirk (PB) angeführt. In Fußnoten wird auf weitere – hier 

                                                 
85 Allgemeines zur toponymischen Integration z. B. bei EICHLER/ŠRÁMEK (1984:9-18). 
86 Auf diese Schwierigkeit weist auch PLESKALOVÁ (1998:13) hin. 
87 Abgekommene ON stehen in runden Klammern. 
88 In der vorliegenden Arbeit sind Hofnamen neben anderen Orts- oder Gewässernamen ohne jegliche 

Hierarchie angeführt. Daher erscheint der Hinweis wichtig, dass für etwaige Rückschlüsse auf die 
Besiedlungsgeschichte Hofnamen slawischen Ursprungs – sofern nicht eindeutige, frühmittelalterliche 
Belege vorliegen – nicht herangezogen werden dürfen. Ein Hofname kann auch entstanden sein über 
eine Person mit einem Namen slawischer Herkunft, die als Siedler, Lehensnehmer, Bauer usw. ansässig 
wurde zu einem Zeitpunkt, in dem die slawisch sprechenden Bewohner bereits in die bairisch 
sprechende Bevölkerung assimiliert waren und die regionale slawische Sprachvarietät schon 
ausgestorben war. Die slawische Sprachspur im Namen rechtfertigt die Aufnahme in diese Arbeit, 
Spekulationen über den Verlauf der bairischen und slawischen Landnahme wären aber methodisch 
anfechtbar. 
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bearbeitete – Ortsnamen verwiesen, die sich im selben Gemeindegebiet befinden; je 

dichter das Netz slawischer Etymologien ist, umso größer ist auch die Wahrscheinlichkeit 

der Richtigkeit einer weiteren slawischen Namensherkunft. 

Anschließend wird der erste urkundliche Beleg, der in der verwendeten onomastischen 

Literatur angegeben ist, zitiert, weitere Belege nur dann, wenn sie für die 

sprachwissenschaftliche oder kulturhistorische Bewertung relevant erschienen. Die 

Angabe der urkundlichen Belege erfolgt nach den Gepflogenheiten der Namenkunde: 

Zum Beispiel bedeutet ‚1147 Ins 1234’, dass die Urkunde 1234 entstanden ist und darin 

der Text oder ein Teil des Textes einer Urkunde aus dem Jahr 1147 als Insert 

aufgenommen wurde; ‚1382 C 17. JhA’ bedeutet, dass die Urkunde aus dem Jahr 1382 

stammt, aber nur als Kopie vom Anfang des 17. Jahrhunderts vorliegt; ‚1111 F 12. JhE’ 

bedeutet, dass die Urkunde Ende des 12. Jahrhunderts entstanden, aber mit gefälschter 

Jahreszahl versehen ist; ‚1147 Vid 1194’ bedeutet, dass die Urkunde aus dem Jahr 1147 

nicht im Original sondern in einer vidimierten (d. h. beglaubigten) Fassung des Jahres 

1194 erhalten ist.89 Ein Fragezeichen vor dem Beleg bedeutet, dass sich der Beleg nicht 

eindeutig dem beschriebenen Ortsnamen zuordnen lässt. 

Nach den urkundlichen Belegen folgt die Angabe der in der Literatur vorliegenden 

Namensetymologie, deren Sicherheit natürlich sehr unterschiedlich ist, sie reicht von 

hoher Wahrscheinlichkeit bis zur vagen Möglichkeit.90 

All diese Daten sind für die PB Freistadt, Perg und Urfahr-Umgebung überwiegend dem 

Ortsnamenbuch des Landes Oberösterreich, die des PB Rohrbach der Dissertation von 

PAICHL entnommen; in diesen vorliegenden Bearbeitungen sind auch die dialektalen 

Lautungen der Ortsnamen enthalten; andere oder zusätzliche Quellen werden gesondert 

angeführt. 

Ergänzt werden die Angaben mit gleichen oder ähnlichen Orts- und Personennamen91 in 

anderen österreichischen Regionen, Slowenien und der Tschechischen Republik, 

vereinzelt auch in Deutschland. Darauf folgen sprachwissenschaftliche Anmerkungen und 

meist ein Verweis auf die Verbreitung des Grundwortes in den slawischen Sprachen. 

                                                 
89 Nicht im Original vorliegende Urkunden können Einträge in veränderter Schreibung und Zusätze 

enthalten, was die linguistische Zuverlässigkeit verringert (Hinweis von Isolde Hausner, Akademie der 
Wissenschaften; E-Mail vom 11. 7. 2008). 

90 PAICHL (1996:79-80) gibt für den Bezirk Rohrbach mit gesichert slawischer Etymologie nur 
Zwettlmühle an, große Sicherheit (zumindest was den slawischen Ursprung betrifft) für Unterurasch, 
Mollsberg, Klotzing, Dobretshofen, Dobring, Kren und ziemlich gesicherte slawische Herkunft für 
Görlitzer. Verzeichnisse von Ortsnamen mit sicherer slawischer Herkunft in den anderen drei Bezirken 
findet man bei HOHENSINNER (2003:266 und Karte 6; 2006:115 und Karte 6). 

91 Allgemeine Überlegungen zum Terminus ‚Personenname’ u. a. bei BRENDLER (2004b:38-40). 
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Die Herkunft des Namens ist unklar, könnte aber neben germ.-ahd. Formen auch über 

slawische Vermittlung entstanden sein. Die Etymologie ist gemeinsam mit dem 

Ortsnamen Pain460 zu klären. (HOHENSINNER 2003a:88-90). 
 

Robischbauer: Hofname in der Streusiedlung Rabenberg, G Weitersfelden, GB 

Unterweißenbach, PB Freistadt. 

1481 Mertt am Hoff von seinem Hoff dient:… – dieser Eintrag wird dem heutigen 

Robischbauer-Hof zugeordnet (RIEPL 1997:89); 1481 am Robausch, 1559 Robauschhoff 

(RIEPL 1997:313). HOHENSINNER (2001b:139) siedelt den Hofnamen Robaischl in der 

benachbarten Gemeinde St. Leonhard an mit dem urkundlichen Beleg 1555 Mert am 

Robawsch von einem guett. Es handelt sich jedoch um ein und denselben Hof.461 Die 

große, geschlossene Flurmasse des Hofes deutet auf hohes Alter der Liegenschaft hin 

(RIEPL 1997:289). 

Die Etymologie des bestimmenden Wortteiles Robisch- wird im Kapitel 2. 3. 3. 

beschrieben. 
 

Tabor: Die Rotte Tabor ist Teil des Dorfes Staffling in der Gemeinde Naarn im 

Machlande, GB und PB Perg. 

Um 1580 ist am Tober erstmals erwähnt462, 1591 am Daber, 1636 am hoff Zu Taber, 

1811 in Tawer, 1857 Tabor. 

                                                

Der Name kommt von türkisch tab(g)ur ‘mit einer Kette zusammengebundene Wagen, 

die einen Befestigungswall bilden’; über das Ungarische wurde das Wort weiter in den 

slawischen Sprachraum entlehnt, im 15. Jh. kam es über das Tschechische ins 

Frühneuhochdeutsche.463 (HOHENSINNER 2003a:33).  

Tabor gibt es auch als Hofnamen in der Gemeinde Perg und als Flurnamen in der 

Gemeinde Steyregg (1481 agkcher pei dem Täber; WBÖ 1998:29). In der Gemeinde Gars 

am Kamp (NÖ) ist Tabor ein Bergname mit tschech. Exonym Tábor (NEWERKLA 

2006:125). 

 
460 S. 115. 
461 Der Robischbauer liegt zwischen dem Kasbachl und der Schwarzen Aist. Jetzt bildet das Kasbachl die 

Grenze zwischen St. Leonhard und Weitersfelden, früher erstreckte sich das Waldamt Weitersfelden 
(zur Herrschaft Reichenstein und vorher Herrschaft Steyregg gehörend) zwischen Schwarzer und 
Weißer Aist, die Schwarze Aist war somit die Grenze zum herrschaftlichen Amt St. Leonhard. Diese 
nassen Herrschaftsgrenzen des Mittelalters wurden häufig beibehalten, im vorliegenden Bereich erfolgte 
jedoch eine Änderung (Ludwig Riepl, Konsulent der Gemeinde Weitersfelden; E-Mail vom 
22.10.2008). 

462 Im WBÖ (1998:29) ist vermerkt, dass -o- wohl für -a- verschrieben ist. 
463 Die Etymologie wird im Kapitel 2. 3. 3. ausführlicher beschrieben. 
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(Weitragbach): Der Weitragbach ist der heutige Mirellenbach465, ein rechter466 Zubringer 

zur Großen Gusen (PB Urfahr-Umgebung). 

1125 ist et molendiam ad witro belegt, 1544 Weitrachpach. 

Es dürfte sich hier um einen alten Gewässernamen indogermanischen Ursprungs handeln, 

der möglicherweise über slaw. *Vidrava früh ins Bairisch-Althochdeutsche übernommen 

wurde, es ist aber auch eine germanische Tradierung ohne slawische Mittlersprache 

möglich. Ein vergleichbarer ON ist Weitra (NÖ). (HOHENSINNER 2006:41). 

2. 2. 7. Ortsnamen, die auf Slawen hinweisen 
Diese Ortsnamen tragen keine Spuren slawischer Sprachen in sich, sondern weisen auf 

Winden (oder Wenden, im Sinn von Slawen) hin, ein Name verweist auf Polen. 

Antike Quellen zeigen Völkernamen, die von einigen Historikern mit den Slawen in 

Verbindung gebracht werden, deren Zuordnung ist aber nicht gesichert. So sind z. B. 

Weneder im 5. Jh. v. Chr. belegt (RYMUT 1995:805); mit den Völkernamen 

Venedi/Veneti könnten osteuropäische Kelten oder Illyrer gemeint gewesen sein. In der 

Vita Columbani (1. Hälfte 7. Jh.) sind die zu Missionierenden bezeichnet mit Venetiorum, 

qui et Sclavi dicuntur (KRAHWINKLER 2000:405). Eindeutig zuordenbar ist der Beleg 

793/794: terra Sclavorum, qui sedent inter Moinum et Radantiam fluvios, qui vocantur 

Moinuuinidi et Ratanzuuinidi ‘…Mainwenden und Rednitzwenden’ (HOLZER 2008: 

107-108). In der 1. Hälfte des 9. Jh. sind die Beovinidi ‘böhmische Slawen’ belegt, 

weiters … contra Boemmanos perrexit, quos nos Beuwinitha vocamus … 

(KRAHWINKLER 2000:408). In althochdeutscher Zeit bezeichneten die Deutschen ihre 

östlichen Nachbarn als Winida (MÜLLER 1995:11). 

Die Wind-Namen (im Sinn von slawischer Besiedlung) liegen südlich der Böhm-Namen, 

wahrscheinlich wurden die bereits ansässigen oder im Frühmittelalter eingewanderten 

Slawen als Winden bezeichnet, als Böhmen jene, die man später mit dem Königreich 

Böhmen in Verbindung brachte (HOHENSINNER 2001b:142-143467); bei Durchsicht der 

Aufstellung der deutschen Namensformen tschechischer und slowenischer Ortsnamen 

nach STANI-FERTL (2001:259-276,244-250) sind Windisch-Namen nur in Slowenien zu 

finden. 

                                                 
465 Weitragerbach laut ANB (2004:1111); hier wird auch angegeben, dass es sich um den heutigen 

Mirellenbach handelt. Bei der Bearbeitung der Etymologie des Namens fehlt die These der slawischen 
Vermittlung. 

466 HOHENSINNER (2006:41) beschreibt den Bach als linken Nebenfluss der Großen Gusen. 
467 Mit entsprechender Karte auf S. 146. 
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Abwinden: Das Dorf Abwinden und die Abwindensiedlung gehören zur Gemeinde 

Luftenberg an der Donau, GB Mauthausen, PB Perg. 

Eine Urkunde aus dem 12. Jh. belegt Gotescalch de Ahewinde. 

Der Lagename mit dem Bestimmungswort ahd. aha ‘Fluss, Wasser’ hat ein Grundwort 

bair.-ahd. winid/bair.-mhd. wint(e) ‘Winde, Slawe’ und bedeutet somit, ‘bei dem/den 

Slawen am Fluss’. (HOHENSINNER 2003a:1). 
 

Holzwinden: Das Dorf Holzwinden gehört zur Gemeinde Steyregg, GB und PB Urfahr-

Umgebung. 

Ende des 13. Jh. ist Holtzwinden erstmals urkundlich erwähnt. 

Der gereihte Lagename hat das bair.-ahd. winid/mhd. wint(e) ‘Winde, Slawe’ als 

Grundwort, das Bestimmungswort mhd. holz weist auf ‘die im Wald wohnenden Slawen’ 

hin – im Gegensatz zu den ‘am Fluss (Donau) wohnenden Slawen’ in Abwinden. 

(HOHENSINNER 2006:10). 
 

Pöllersmühle: Diesen Hofnamen findet man in Oberrudersbach, Gemeinde Sonnberg, GB 

und PB Urfahr-Umgebung. 

1499 ist Peleinsmüllner erstmals belegt. 

Die ehemalige Mühle liegt am Pöllerbach [sic!]468; der Besitzname wurde mit dem PN 

Polan ‘der Pole’ gebildet. Der Beiname Bolan/Polan ist in der Gegend mehrmals belegt. 

(HOHENSINNER 2006:65). 
 

Winden: Das Dorf Winden gehört zur Gemeinde Schwertberg, GB Mauthausen, PB Perg. 

Um 1230 wird Winde erstmals in einem Urbar erwähnt. 

Der Name wird von ahd. winid/bair.-mhd. wint(e) ‘Winde, Slawe’ abgeleitet und bedeutet 

‘bei dem/den Slawen’. (HOHENSINNER 2003a:30). 
 

Windner: Es gibt zwei Höfe mit dem Namen Windner in Hilkering469, Gemeinde 

Herzogsdorf, PB Urfahr-Umgebung. 

Im 15. Jh. ist zu den Winden, 1564 Windenguet belegt, was WINKLER (1978:61) als ‘bei 

den Winden, beim Windengut’ interpretiert. 
 

                                                 
468 Auch der Bach heißt Pöllersbach und trägt somit das Genitiv-s, welches diese Etymologie rechtfertigt 

(http://www.austrianmap.at/amap/index.php?SKN=1&XPX=637&YPX=492 [2. 3. 2009]). 
469 Laut Auskunft des Gemeindeamtes Herzogsdorf (Robert Schöffl; E-Mail vom 24. 4. 2008). 
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Windischberg: Die Rotte Windischberg ist Teil der Gemeinde St. Martin im Mühlkreis, 

GB Neufelden, PB Rohrbach. 

1316 ist Eberhart der Winnewerger470 erwähnt, ab 1499 C 1564 Windischperg. 

Bei diesem -berg-Namen steht das Bestimmungswort mhd. windisch für zwei Deutungen: 

entweder ‘windig – Anhöhe, die dem Wind ausgesetzt ist’ oder ‘slawisch – Ort, wo ein 

Slawe wohnt’. (PAICHL 1996:182). WIESINGER (1980:161) interpretiert diesen ON als 

‘Berg, Anhöhe, wo Windische siedeln’. 
 

Windischhof: Die Rotte Windischhof liegt in der Gemeinde Rechberg, GB und PB Perg. 

Eine Urkunde vom Ende des 13. Jh. belegt von des windisch lehen. 

Der Ortsname ist ein gefügtes Kompositum mit dem Adjektiv mhd. windisch, es bedeutet 

‘Lehen bzw. Hof eines Slawen’. (HOHENSINNER 2003a:75-76). 
 

Windsteig. Den Hofnamen Windsteiger findet man in der Gemeinde Niederwaldkirchen, 

GB Neufelden, PB Rohrbach. 

Die erste urkundliche Erwähnung um 1185 lautet Windestige, um 1260 Winsteig, 1316 

Windsteig, 1571 Windischsteig. 

Der Name ist ein gereihtes Kompositum mit dem Grundwort mhd. stîc ‘kleiner Steg’ und 

dem Bestimmungswort Wind bzw. windisch als Bezeichnung einer 

Volksgruppenzugehörigkeit (PAICHL 1996:205); die Bedeutung ‘slawisch’ von windisch 

zweifelt PAICHL aber an. Vgl. Windischberg471. 
 

Winten: Die Einschicht Winten ist Teil des Dorfes Lungitz472, Gemeinde Katsdorf, GB 

Mauthausen, PB Perg. 

1378 ist De Winden; In Winden erstmals in einem Urbar erwähnt. 

Der Ortsname kommt von bair.-mhd. wint(e), als *ze winten bedeutet er ‘bei dem/den 

Slawen’. (HOHENSINNER 2003a:16). 
 

Wintersdorf: Das Dorf Wintersdorf liegt in der Gemeinde Ottenschlag im Mühlkreis, GB 

Bad Leonfelden, PB Urfahr-Umgebung. 

Um 1230 ist Windischmarc und 1356 Windischendorf belegt. 

Das Kompositum hat als Grundwort bair.-mhd. march ‘Grenze, Grenzland’ und als 

Adjektiv mhd. windisch ‘slawisch’. Der Ort entstand im Zuge der Rodungen des 12. Jh., 

                                                 
470 winnwerger bei HOHENSINNER (Manuskript 9:9.2.2.33). 
471 S. 120. 
472 S. 74. 
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1378 wurde Pehaimstorf erstmals erwähnt, diese Lautung weist klar auf böhmische 

Zugehörigkeit hin – ‘Dorf des Behaim’, also ‘eines Böhmen’. (PAICHL 1996:55,214). 

Ein Weiler Pehersdorf gehört zur Gemeinde Schönau im Mühlkreis, GB 

Unterweißenbach, PB Freistadt. 

1440 wurde Behaimsdorf489 erstmals urkundlich erwähnt. 

PAICHL und HOHENSINNER beschreiben die Bildung mit einem Appellativ bair.-mhd. 

pêheim ‘Böhme’; die Namenbildung sei aber auch möglich mit gleichbedeutendem 

Familiennamen Peham/Beham/Behan. (HOHENSINNER 2003a:217-218). 
 

Peherstorf: Peherstorf besteht aus einem Weiler und vereinzelten Häusern und gehört zur 

Gemeinde Oepping, GB Rohrbach, PB Rohrbach. 

Die erste urkundliche Erwähnung lautet 1303 Pehaimstorf, eine weitere 1326 Pehmstorf. 

Hierbei handelt es sich um einen gefügten -dorf-Namen, vermutlich mit Hinweis auf 

Volkszugehörigkeit ‘das Dorf eines zugewanderten [sic!]490 Böhmen’; denkbar wäre auch 

eine Ableitung vom Familiennamen *Pehaim. (PAICHL 1996:55,346). Vgl. Pehersdorf. 
 

Pemsedt: Die Rotte Pemsedt liegt in der Gemeinde Hirschbach im Mühlkreis, GB und PB 

Freistadt. 

1395 wird Behemsöd erstmals urkundlich erwähnt. 

Hier handelt es sich um einen gefügten -öd-Besitznamen mit dem Volks- bzw. 

Familiennamen bair.-mhd. pehaim ‘Böhm(e)’. (HOHENSINNER 2003a:185). 

2. 2. 9. Ortsnamen mit weiterem slawischen Bezug 
Königsau: Die Streusiedlung Königsau liegt in der Gemeinde Sandl, GB und PB 

Freistadt. 

Die Erwähnung dieses Ortsnamen ist nicht in kühnem, sprachwissenschaftlichen 

Rekonstruieren begründet, sondern in einer Sage, die erzählt, dass hier der Böhmenkönig 

Ottokar während eines Feldzuges lagerte. (HOHENSINNER 2003b:107-108). 
 

Pragstein: Das gut erhaltene Schloss Pragstein befindet sich in Mauthausen. Das 

Gemeindewappen von Mauthausen zeigt das Schloss in seinem ursprünglichen Aussehen 

(BAUMERT 1996:136). 

                                                 
489 1414 Beheimsdorf (WBÖ 1976:806). 
490 Zu dieser Beifügung bietet sich die anderwärtig geäußerte, pointierte Aussage von KRONSTEINER 

(2000:794) an: „Slowenen und Baiern […] sind eingewandert. Die Österreicher fielen vom Himmel.“ 
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